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Mehr Gärten vors Haus
Stadtgärtnern ist schwer im 
Kommen. In großen Städten 
gedeihen seit ein paar Jahren 
kleine und große Gärten vor 
und hinter den Häusern. Auch 
die Karl Marx ist von der Idee 
der Gemeinschaftsgärten an-
getan und macht sie bei der 
WERKSTATT (Seite 2) am  
11. November zum Thema.

Im Garten wächst mehr, als man 
ausgesät hat, lautet ein engli-
sches Sprichwort. Gartenarbeit 
kann durchaus entspannen und 

das Ergebnis der Mühen belohnt 
Augen und Gaumen. Wenn dann 
noch gemeinsam gegärtnert 
wird, vervielfacht sich dieser 
Effekt und die Gärtner rücken 
durch ihre Beete näher zusam-
men. Genau diese Idee steckt 
im gemeinsamen Gärtnern. Das 
ist ein wichtiger Grund für die 
Genossenschaft, das Thema auf 
der nächsten WERKSTATT mit 
ihren Mitgliedern zu diskutie-
ren. Immer wieder äußern Ge-
nossenschafter den Wunsch, vor 
ihrem Haus ein eigenes grünes 

Fleckchen schaffen zu wollen, ei-
nen Garten, der in Eigenregie ge-
pflegt und bewirtschaftet wird. 
Wie kann solch ein Garten aus-
sehen? Wer kümmert sich um 
Pflanzen, Material und Bewässe-
rung? Darf dafür der Vorgarten 
vor dem Haus genutzt werden? 
Sind Hochbeete eine gute Alter-
native? Sind Beetpatenschaften 
denkbar? Wie groß ist die Mo-
tivation und das Interesse unter 
den Mitgliedern am gemeinsa-
men Gärtnern? Welche Stand-
orte kommen in Frage? All dem 

soll sich eine Arbeitsgruppe auf 
der WERKSTATT widmen und 
die Vorschläge der Mitglieder 
aufnehmen. Erfahrungen mit 
dem sogenannten Urban Garde-
ning gibt es bereits bei anderen 
Wohnungsunternehmen, etwa 
bei der Berliner degewo, die in 
der Gropiusstadt in Hochbee-
ten Gemüse anbaut, siehe Foto. 
Auch bei der Züricher Genossen-
schaft in der Schweiz kommen 
solche Hochbeete – mal mit Blu-
men, mal mit Kräutern – in der 
Mitgliedschaft gut an. 
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Die Karl Marx diskutiert 
über die Vorbereitung einer 
Demenz-WG, altersgemäßes 
Wohnen und Stadtgärtnern 
vorm Haus.

Am Samstag, den 11. November, 
lädt die Karl Marx alle interes-
sierten Mitglieder zu ihrer dies-
jährigen WERKSTATT in die 
Wissenschaftsetage in der Stadt- 
und Landesbibliothek ein. Wie 
auf jeder WERKSTATT sucht 
die Genossenschaft die Diskus-
sion mit ihren Mitgliedern, um 

bestimmte Entwicklungsschritte 
zu beraten oder über künftige 
Vorhaben zu informieren. Auch 
auf der diesjährigen Veranstal-
tung werden drei Themenkrei-
se im Mittelpunkt stehen. Wie 
bereits auf der ersten Seite der 
vorliegenden Ausgabe des KM 
Magazin beschrieben, will der 
Vorstand konkrete Wünsche 
der Mitglieder, eigene Grünflä-
chen in Hausnähe zu betreuen, 
diskutieren. In einer weiteren 
Arbeitsgruppe wird es um den 
künftigen Modernisierungskurs 

gehen, bei dem die Umgestal-
tung der Wohnungen mit Blick 
auf eine altersgerechte Nutzung 
eine zeitgemäßere Rolle spie-
len soll. „Hier wollen wir von 
den Teilnehmern erfahren, wel-
che Anforderungen sie an den 
Wohnkomfort im Alter oder in 
der Phase der Kindererziehung 
stellen“, sagt Sebastian Krause, 
Technischer Vorstand der Karl 
Marx. Nach Krauses Worten 
spiele dabei eine Rolle, welchen 
Stellenwert die künftige Nach-
rüstung der Häuser mit Aufzü-

gen bekommen sollte oder, ob 
künftig Duschen im Bad den 
Vorzug vor dem Einbau einer 
Wanne bekommen sollten? Des 
Weiteren ginge es um solche 
Themen wie die Sicherheitsan-
forderungen, die Lichtgestaltun-
gen in den Häusern, aber auch 
den Bedarf etwa nach einem 
Conciergedienst an bestimmten 
Schwerpunkten. „Welche Wün-
sche gibt es da? Welche Kosten-
anforderungen ergeben sich da-
raus… das soll in einem offenen 
Gespräch zur Sprache kommen, 
damit wir in diesen Fragen be-
darfsgerechte Entscheidungen 
treffen“, erklärt Sebastian Krau-
se die Absicht.
Auch in der dritten Arbeitsgrup-
pe „Bewohner für Demenz-WG 
gesucht!“ geht es schließlich dar-
um, die Wünsche der Mitglieder 
besser zu verstehen und den Be-
darf zu erkennen. Bekanntlich 
plant die Genossenschaft im 
Zuge des Neubauprojektes „Quar-
tier Waldgarten“ in der Straße 
Zum Jagenstein nach der Moder-
nisierung des dortigen Gewerbe-
gebäudes die Einrichtung einer 
solchen betreuten Wohnform 
für Mitglieder oder deren An-
gehörige. Acht Bewohner sollen 
hier künftig ein sicheres Zuhau-
se finden. Über den Stand der 
Vorbereitungen, Grundrisse und 
Ausstattung wird Bodo Jablo-
nowski, Vorstand der Karl Marx, 
die Interessierten informieren, 
um mit ihnen dann über eigene 
Vorstellungen und die notwendi-
gen weiteren Vorbereitungen des 
Projektes zu sprechen. Die Ein-
richtung wird in Kooperation mit 
der Alzheimer-Gesellschaft Bran-
denburg und der Initiative „Le-
ben wie ich bin“ e. V. entwickelt, 
die auch beim Aufbau des künf-
tigen Betreuungsrahmens bera-
tend zur Seite stehen. Nach den 
derzeitigen Vorstellungen, schlie-
ßen die künftigen Bewohner ei-
nen Mietvertrag mit der Genos-
senschaft ab und werden durch 
einen qualifizierten Gesundheits-
dienstleister im Rahmen der WG 
bedarfsgerecht betreut. 

Volles Werkstattprogramm

Modernes, altersgerechtes Bad in den Karl-Marx-Wohnungen im Wieselkiez

DER ABLAUF DER WERKSTATT 2017
  9:30 Einlass
10:00 Begrüßung durch den Vorstand
 Kurzer Rückblick auf die Werkstatt 2016
10:15 Diskussion in drei Arbeitsgruppen
 AG I 
 „Karls Garten“ – genossenschaftliches Gärtnern!? 
 AG II 
 „Dusche oder Wanne“ – zeitgemäßes Wohnen für  
 Jung und Alt? 
 AG III 
 Bewohner für Demenz-WG gesucht! 
12:00  Mittagspause
13:00 Präsentation der Arbeitsgruppenergebnisse
13:30 Ende der Veranstaltung

Die WERKSTATT der Karl Marx findet am 11. November in der Wis-
senschaftsetage des Bildungsforums, Am Kanal 47, im Gebäude der 
Landesbibliothek statt.

Hinweise: Während der Veran-
staltung ist eine Kinderbetreu-
ung durch kompetente Unter-
stützer gesichert.
In der Mittagspause können sich 
die Teilnehmer an einem Bufett 
mit leichten Speisen stärken. 
Für die begleitenden Kinder 
wird ein Extra-Bufett zur Verfü-
gung stehen.
Die Teilnehmer der WERK-
STATT werden vorab nach 
Möglichkeit um eine Anmel-
dung bis 9. November  gebeten. 
Tel. 0331-6458107



INTERVIEW  03

Gemeinsam mit zwei anderen 
Genossenschaften hat sich die 
Karl Marx um die Bebauung 
einiger Grundstücke in der 
Potsdamer Stadtmitte bewor-
ben. Vor welchen Herausfor-
derungen das Bauen an sol-
chen besonderen Standorten 
steht, hat KM mit dem Archi-
tekten Prof. Jörg Springer be-
sprochen.

Herr Springer, worin liegt das Be-
sondere wenn Genossenschaften 
in der Stadtmitte bauen wollen?
Wenn wir auf den Block III 
schauen, für den sich hier die 
Genossenschaften beworben ha-
ben, so handelt es sich um den 
Versuch, einen Teil der Potsda-
mer Innenstadt mit einem En-
gagement zurückzugewinnen, 
das breiter aufgestellt ist, als das 
bisher an anderer Stelle bei Pro-
jekten einzelner Bauherren zu 
beobachten war. Dabei geht es 
schon um eine Art Paradigmen-
wechsel: Mit ihrem Engagement 
erschließen die Genossenschaf-
ten die Innenstadt nicht mehr 
nur exklusiven Zwecken, son-
dern insbesondere auch dem 
Wohnen für jedermann.

Darin haben sie ja Erfahrung, 
denn keiner besitzt näher gelege-
ne Bestandsgebäude in der Nach-
barschaft als etwa die Karl Marx.
Das ist richtig, wenngleich die-
se Gebäude aus den Sechzigern 
des vorigen Jahrhunderts einen 
bewusst anderen, sich von der 
historischen Innenstadt abgren-
zenden Charakter bekamen, 
vom Stil eher einer Siedlungsbe-
bauung entsprechen. Bei den ge-
planten Neubauten des Block III 
geht es aber gerade um die Rück-
gewinnung der historischen 
Stadtstruktur. Das ist dann doch 
noch mal eine neue Aufgabe.

Was ist die Herausforderung?
Ein Unterschied zu typischen Ge-
nossenschaftsprojekten, der sich 
aus der Ausschreibungsanforde-
rung ergibt, besteht in den klein-
teiligen Bauparzellen, auf denen 
Gebäude für eine gemischte Nut-
zung als Wohn- und Gewerbe-
objekte entstehen sollen. Zudem 
sollen sich die Fassaden am histo-
rischen Charakter der Innenstadt 
orientieren. Das wirkt sich natür-
lich auf die Art des Bauens aus 
und weicht von den rationalisier-
ten Strukturen wie bei typischen 
Genossenschaftsprojekten ab.

Sehen Sie darin ein Problem?
Nein. Denn die Kompetenzen 
fürs Bauen an sich haben die 
Genossenschaften an unge-
zählten Objekten längst bewie-
sen. Viel wichtiger aber ist ihre 
Hinwendung zur Innenstadt. 
Anders als andere Bauherren 
sind sie durch ihre vielen Mit-
glieder fest in der Stadt verwur-
zelt. Sie sind ihren Mitgliedern 
zugleich in besonderer Weise 
verantwortlich, insbesondere 
auch im Sinne einer langfristi-
gen, unbegrenzten Bindung an 
das Immobilieneigentum. Das 
heißt, die Genossenschaften ha-
ben anders als viele andere kein 
einseitiges, unter Umständen 
nur kurzfristiges Verwertungs-
interesse an den Objekten.

Erkennen Sie Vorteile dain?
Zunächst was die laufende Vor-
bereitungsphase angeht, sehe 
ich ein großes Engagement in 
dem laufenden Ausschreibungs-
verfahren, das nicht von der Idee 
getragen ist, ein Prestigeprojekte 
zu schaffen. Vielmehr erkenne 
ich bei den beteiligten Genos-
senschaften ein Handeln aus der 
gern angenommenen Verant-
wortung heraus, die Stadtmitte 

als einen für alle attraktiven Le-
bensort mitzugestalten.

Aber kann sich eine Genos-
senschaft so einen zum Bauen 
nicht gerade günstigen Stand-
ort überhaupt erlauben, ist sie 
doch darauf verpflichtet, ihren 
Mitgliedern angemessenen und 
günstigen Wohnraum zur Verfü-
gung zu stellen?
Das Ausschreibungsverfahren 
erlaubt die Bauplatzvergabe 
nicht nach dem höchsten An-
gebot, sondern nach architekto-
nischer Qualität und nach dem 
sinnvollsten Nutzungskonzept. 
Und die Stadtmitte für alle als 
Wohnquartier zu erhalten, ist 
ein sehr sinnvolles Konzept, 
um die Attraktivität einer Stadt 
und ihren gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt langfristig zu be-
wahren. Zum anderen sind die 
Genossenschaften nicht darauf 
angewiesen, ihre Investitions-
kosten in kürzester Zeit wieder 
einzuspielen, eben weil sie sehr 
langfristige, über Jahrzehnte 
reichende Interessen mit ihrem 
Engagement verfolgen. Ich bin 
mir sehr sicher, dass die Genos-
senschaften ihre Pläne mehr als 
einmal durchgerechnet haben 
und dass Spekulationen ihnen 
vollkommen fremd sind.

Denken Sie, dass sich auch die 
Genossenschaften durch so ein 
Projekt verändern?
Diesen Wandel signalisieren sie 
bereits, indem sie sichtbarer denn 
je bereit sind, an so einem expo-
nierten Ort eine Verantwortung 
im Rahmen der Gesamtstadt 
wahrzunehmen. Das wird sich 
bei der großen Zahl ihrer Mitglie-
der spürbar auf die Identifikation 
mit der Stadt auswirken.

Hat das genossenschaftliche Bau-
en eine eigene Qualität?
Ich glaube, sie liegt darin, dass 
bei allen Vorhaben der Genos-
senschaften, das Gemeinschaft-
liche und der Gedanke einer 
langfristigen Verantwortung 
eine große Rolle spielen.

Langfristiges Bekenntnis zur 
Stadtmitte

Prof. Jörg Springer, ein renommierter Berliner Architekt, Mitglied in vielen Beiräten und Professor an der 
Bauhaus-Universität Weimar



Die Karl Marx feierte am  
10. Oktober Richtfest im 
„Quartier Waldgarten“.
 
Schon in kürzester Zeit hat 
das jüngste Neubauprojekt der 
Genossenschaft in der Straße 
Zum Jagenstein beachtlich an 
Höhe gewonnen. Am 10. Ok-
tober wurde für das „Quartier 
Waldgarten“ mit Bauleuten, 
Anwohnern, Vertretern der 
Stadt, des BBU und der Genos-
senschaft Richtfest gefeiert, 
nach zehn Monaten Bauzeit. 
Ende 2018 sollen die fünf Häu-
ser mit 113 Wohnungen, nebst 

zwei Tiefgaragen, fertiggestellt 
sein. „Das "Quartier Waldgar-
ten" ist ein positives Beispiel 
und ein wertvoller Baustein für 
eine nachhaltige Stadtentwick-
lung in der wachsenden Stadt“, 
lobte Potsdams Baubeigeordne-
ter Bernd Rubelt. Ein Quartier, 
das mit Sensibilität weiterent-
wickelt wird. 
Insgesamt 25 Millionen Euro 
investiert die Karl Marx an die-
sem Standort in der Waldstadt. 
Mit den Zwei- bis Fünfraum-
wohnungen entsteht ein neues 
Zuhause für kleine und große 
Haushalte. Alle Wohnungen 

sollen barrierefrei erreichbar 
sein und sind mit Tageslicht-
bädern, Parkett und einer Fuß-
bodenheizung ausgestattet. Die 
Wohnungen in den fünf vier- 
bis sechsgeschossigen Häu-
sern sind durch Laubengänge 
miteinander verbunden und 
mit Aufzügen erreichbar. Jede 
Wohnung erhält einen großzü-
gigen Balkon, die Erdgeschoss-
wohnungen besitzen Terrassen 
zum begrünten Innenhof. Dort 
sind auch zwei Spielplätze so-
wie Outdoor-Fitnessgeräte vor-
gesehen. Ruhezonen werden 
in die Außenanlage und den 

Baumbestand integriert. Beim 
Richtfest konnten die Gäste 
schon mal die Größe der Woh-
nungen auf sich wirken lassen 
und in der Tiefgarage Elektro-
autos und dazugehörige Lade-
säulen aus der Nähe betrach-
ten. „Wir sind mit der EWP im 
Gespräch, um in dem Komplex 
auch Ladesäulen für Elektroau-
tos zu installieren“, erläuterte 
Vorstand Bodo Jablonowski. 
Das Interesse daran komme 
aus den Reihen der Genossen-
schaftsmitglieder.
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Empor gewachsen

556
TREPPENSTUFEN

DER NEUBAU IN ZAHLEN

650
FENSTER

765
TÜREN

6 315
WANDFLIESEN

5100 m2 
BODENPLATTE

5 227578
PARKETTSTÄBCHEN

55 
STÜTZEN

2762 
GELÄNDERFÜLLSTÄBE
TREPPENGELÄNDER
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Die Fassadenarbeiten an der  
Konrad-Wolf-Allee sollen noch  
dieses Jahr enden. 

Mitte November erreichen die 
Modernisierungen in Drewitz 
am sogenannten Quartier 8 an 
der Konrad-Wolf-Allee 8 bis 12 
ihren vorläufigen Höhepunkt. 
Ein imposanter Spezialkran 
wird die neuen Balkone von 
Tiefladern in die Höhe wuchten, 
damit diese an der Fassade ver-
ankert werden können. Das ist 
neben dem großen Mobilkran 
auch wegen der ungewöhnli-
chen Größe der Balkone impo-
sant, überschreiten diese doch 
in Nutzfläche und Gewicht die 
sonst üblichen Maße deutlich. 
Die Balkone sind das auffälligs-
te neue Merkmal am Quartier 8, 
da sie den Gebäudekomplex zur 
Konrad-Wolf-Allee wie ein Band 
umschließen werden. Nach dem 
Willen der Bauherren, zu denen 
an dieser Stelle neben der Karl 
Marx auch die PWG 1956 und 
die Pro Potsdam gehören, soll so 
die Fassade deutlich aufgewertet 
werden und trotz unterschied-
licher Eigentumsverhältnisse 

ein einheitliches Bild der Häu-
ser ermöglichen. Der Gebäude-
komplex Q8 besitzt aufgrund 
seiner Lage gegenüber dem 
Ernst-Busch-Platz eine Art Tor-
funktion für das Wohngebiet, 
wenn man aus Richtung Nu-
theschnellstraße kommt. Insge-
samt werden 310 Balkonelemen-
te an die Fassade montiert. „Es 
handelt sich um ein durchgängi-
ges Balkonband“, sagt Sebastian 
Krause, Technischer Vorstand 
der Karl Marx, „das sich von den 
sonst üblichen übereinander lie-
genden Balkon unterscheidet.“ 
Wenn man künftig auf die Fas-
sade blicke, werde die Horizon-
tale durch die Balkone geprägt. 
Daraus ergebe sich für jede an-
geschlossene Wohnung eine 
erheblich größere Nutzfläche.  
„Auf der Innenhofseite dahinter 
werden auch neue, größere Bal-
kone angebracht, aber nicht als 
durchgängiges Band, sondern in 
einzelnen, eher quadratischen 
Grundelementen“, sagt Sebas-
tian Krause. Nach dem Veran-
kern der Balkone an der Fassade 
werden die breiten metallischen 
Brüstungen an jedem Balkon 

angebracht. Anschließend er-
folgt die Herstellung der jewei-
ligen Fußbodenoberflächen. 
Eine farbliche Veränderung der 
Balkone sei nicht mehr notwen-
dig, da die Betonteile bereits 
entsprechend pigmentiert sind, 
so Krause. Wenn die Wetterver-
hältnisse dem Ablaufplan kei-
nen Strich durch die Rechnung 
machen, sollen Montage und 
Fußbodenherstellung in diesem 
Jahr noch abgeschlossen wer-
den, sodass die Bewohner, die 

während der Modernisierungs-
arbeiten in ihren Wohnungen 
bleiben konnten, die größere 
Fläche schon nutzen können. 
Im letzten Schritt des Projektes 
erfolgt 2018 die gemeinsame 
Innenhofgestaltung der Außen-
anlagen. Sie wird sich zunächst 
auf Teilbereiche im Anteil der 
beiden Genossenschaften erstre-
cken, da die Pro Potsdam wegen 
ihrer später begonnenen Arbei-
ten Platz für die Baustellenein-
richtung benötigt.

SCHWEBENDE LASTEN AM Q8

„Schöne Idee“, sagt Gerlinde Neu-
mann nachdem sie gelesen hat, 
dass die Genossenschaft überlegt, 
Hochbeete an einigen Standorten 
aufzustellen, um interessierten 
Mitgliedern ein Stückchen indivi-
dueller Grünpflege in Hausnähe 
zu ermöglichen. „Was hältst du 
davon?“, will sie von ihrem Mann 
Manfred wissen, der sich den 
Artikel auf dem Küchentisch zu-
rechtgelegt hatte. „Tjoo...“, entgeg-
net der gedehnt und zögerlich. 
„Wenn's funktioniert.“ Na aus-
probieren sollte man das ruhig 
mal, findet Gerlinde. So komme 
wieder etwas mehr Farbe in die 
ja meist auf pflegeleicht getrimm-
ten Außenanlagen, in denen die 
Bienen immer weniger Nahrung 
finden. Der Gedanke ist Man-

fred zwar sympathisch, aber sein 
Bauch sagt ihm, dass manche, 
die etwa andernorts ihren pri-
vaten Garten haben, das anders 
sehen könnten. „Leider ist es so, 
dass wir zwar alle Bienenfreunde 
sind, aber wenn es beispielswei-
se um die Kosten ginge, die das 
Gießen verursachen werde, dann 
ist auch bei der Bienenfreund-
schaft schnell Schluss mit lustig“, 
schwant ihm. „Ja, aber Moment 
mal“, wendet Gerlinde in einem 
Anflug von Empörung ein. So un-
romantisch will sie sich die Idee 
nicht vermiesen lassen. In der ge-
lernten Buchhalterin rattert das 
Zahlenwerk. „Nehmen wir mal an, 
dass in so einem Hochbeet den 
Sommer über 100 Badewannen 
voll Wasser vergossen werden, 

dann reden wir hier über rund 
65 Euro, wenn das Wasser aus 
der Hausleitung stammt.“ Ob die 
der Hochbeetgärtner allein oder 
mit anderen gemeinsam trägt, 
darüber müsse man doch we-
nigstens reden können. „Ich mei-
ne ja nur...“, geht Manfred nicht 
ganz ernst gemeint in Deckung; 
andeutend, dass er hier nur stell-
vertretend den Miesepeter spielt. 
Trotzdem verzieht er sich lieber in 
den Keller, wohin er ohnehin woll-
te. Dort trifft er seinen Nachbar 
Schlonzke, der gerade eine Plas-
tiktanne abstaubt. „Was machst 
du denn da?", fragt er. „Mensch, 
in fuffzig Tagen is Weihnachten“, 
sagt Schlonzke. Soso, denkt Man-
fred, aber wo er Schlonzke nun 
schon mal bei der Grünpflege 

erlebt, kann er ihn auch fragen, 
was er vom Urban Gardening 
der Genossenschaft hält. „Blöder 
Name“, antwortet er erwartungs-
gemäß, um dann zu überraschen. 
Er habe ja auch schon daran ge-
dacht, seinen Garten aufzugeben, 
weil ihm das alles nicht mehr so 
leicht falle. „Wenn se det orthopä-
disches Gärtnern nennen, weil de 
dir bei die Hochbeete nich so bü-
cken musst, bin ick dabei.“

Neumann, 3 mal klingeln

Die noch eingehüllte Fassade am Q8 Gebäude in Drewitz
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RÜCKBAU 
IN DER 
STADTMITTE
Während die Stadtverwaltung 
das Investorenauswahlverfah-
ren für die Stadtmitte „Am Al-
ten Markt/Schloßstraße“, an 
dem auch die Karl Marx zusam-
men mit zwei anderen Genos-
senschaften teilnimmt, weiter 
vorantreibt, hat der Sanierungs-
träger Pro Potsdam parallel die 
Pläne für den Rückbau der alten 
Fachhochschule der Öffentlich-
keit vorgestellt. Auf einer Infor-
mationsveranstaltung am 17. 
Oktober im Potsdam Museum 
- wie zuvor auf einer speziellen 
Anliegerversammlung mit den 
betroffenen Genossenschaften 
aus der Nachbarschaft Anfang 
September - wurden die Ar-
beitsschritte der kommenden 
Wochen und Monate erläutert. 
Demnach werden in diesen Ta-
gen die vorbereitenden Maßnah-
men des Rückbaus abgeschlos-
sen, ehe bis zum kommenden 
Frühjahr die Schadstoffbesei-
tigung aus den Gebäudeteilen 
erfolgt. Das Abtragen des Bau-
körpers ist den Plänen zufolge 
von April bis August kommen-
den Jahres vorgesehen. Wie 
die Verantwortlichen vom zu-
ständigen Sanierungsträger er-
läuterten, werden die Bauleute 
dabei geschossweise vorgehen. 
Es finden weder Sprengungen 
statt noch soll eine Abrissbir-
ne zum Einsatz kommen. Die 
Abrissarbeiten sollen werktags 
von 7 bis 20 Uhr stattfinden. 
Nach der Entscheidung über 
die Sieger des Auswahlverfah-
rens im kommenden Frühjahr, 
werden die Stadtverordneten 
im Juni über das Baukonzept 
im sogenannten Block III, dem 
südlicher, näher am Landtag 
gelegenen Baufeld entschei-
den. Die Erschließung des 
Baugrundstückes soll dann bis 
September 2019 erfolgen, ehe 
der Hochbau auf der Fläche be-
ginnen kann. Die Entwicklung 
im nördlicher gelegenen Block 
IV ist im Zeitraum von 2018 
bis 2023 geplant.

Planer entwickeln kühne Ide-
en für das Wohngebiet von 
Morgen. 

Vier Expertenteams aus Archi-
tekten, Landschafts- und Sozial-
planern sowie Aktionskünstlern 
hatten sich vom 10. bis 13. Ok-
tober intensiv mit dem Schlaatz, 
seinen Potenzialen und Perspek-
tiven auseinandergesetzt. Im 
Rahmen der Werkstatt, die vier 
Wohnungsunternehmen des 
Arbeitskreises StadtSpuren aus-
gelobt hatten, entwickelten die 
Teams vor Ort durchaus kühne, 
kreative und visionäre Ideen für 
den Stadtteil. Die Gedankenspiele 
reichen von einer Internationalen 
Schlaatz-Ausstellung 2030, der 
Gestaltung des Stadtteils als eine 
autofreie Insel, einem begrünten 

Stadtteil, in dem Hochregale mit 
Terrassen und Wintergärten vor 
die Häuser gestellt werden, bis 
zu einem Lichtboulevard, der 
sich als leuchtendes Band durch 
den Stadtteil zieht. Fast alle 
Teams sprachen sich dafür aus, 
die Nuthewiesen für die Bewoh-
ner des Stadtteils zugänglich zu 
machen und als Park zu entwi-
ckeln sowie eine Verbindung in 
Richtung Babelsberg herzustel-
len. Darüber hinaus wurde eine 
Verlagerung des eigentlichen 
Zentrums zum Magnus-Zeller-
Platz angeregt. Unterschiedli-
che Ansätze hatten die Teams, 
was die bauliche Ergänzung des 
Stadtteils angeht. So könnten 
Wohnungen durch das Schlie-
ßen der halboffenen Höfe ent-
stehen. Gleichzeitig würden mit 

den Innenhöfen Rückzugsräu-
me für die Bewohner entstehen. 
Viele der entwickelten Ideen set-
zen auf die enge Einbeziehung 
der Bewohner. Unter dem Mot-
to „Eine Stadt in der Stadt“ soll 
der Schlaatz so gefördert wer-
den, dass er wie eine Kleinstadt 
funktionieren kann. Neben der 
Entwicklung von kleinteiligem 
Gewerbe und Institutionen, wie 
einem Ärztehaus, stehen die all-
täglichen Aufgaben, wie Sauber-
keit und Sicherheit im Kiez, an 
erster Stelle. Die Ergebnisse der 
Visionenwerkstatt fließen ein 
in das Leitbild für den Stadtteil 
und sind der Anstoß für den im 
kommenden Jahr vorgesehenen 
integrierten Planungsprozess, 
der unter breiter öffentlicher Be-
teiligung erfolgen wird.

SCHLAATZ: EINEN PARK ENTLANG DER NUTHE

Frühstück für Schwangere
Um die Zeit bis zum großen Mo-
ment etwas zu erleichtern, lädt 
der Treffpunkt Freizeit, Am Neu-
en Garten 64, Schwangere mit 
und ohne Begleitung wieder am 
16. November und am 14. De-
zember zu einer Frühstückrun-
de ein. Jeweils von 10 bis 12 Uhr 
kann man sich hier über kleine 
und große Fragen austauschen 
und neue Kontakte knüpfen. 

Anmeldung bei Henrike Franke 
0160/8400987 oder Eva Leich-
senring 01511/0606120, Kosten 
für das Frühstück: 1 Euro.
Netzwerk-gesunde-kinder.de/Pots-
dam

Fahrradwerkstatt im 
Begegnungszentrum
Wer sein Fahrrad winterfit ma-
chen oder aus dem alten Rost-
roß wieder einen blinkenden 

Flitzer hervorzaubern möchte, 
der hat dazu im November frei-
tags im oskar, dem Begegnungs-
zentrum in der Gartenstadt 
Drewitz in der Oskar-Meßter-
Straße 4-6 Gelegenheit. Unter 
der fachkundigen Anleitung 
von Frank Gliemann bietet sich 
die Gelegenheit ausrangierte 
oder defekte Fahrräder selbst zu 
reparieren.
www.oskar-drewitz.de

NEWS UND TIPPS

Die Expertenteams lassen sich von der Umgebung im Schlaatz inspirieren
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Genossenschaft lädt die 
Jüngsten zum Plätzchen ba-
cken und Adventsbasteln ein. 

Am 2. Dezember wird die Ge-
schäftsstelle der Karl Marx in 
der Saarmunder Straße für drei 
Stunden zur gemütlichen Weih-
nachtsstube. An diesem Sams-
tag lädt die Genossenschaft ihre 
jüngsten Bewohner – Mädchen 
und Jungen zwischen 4 und 
12 Jahren – zum Plätzchen ba-
cken, Adventsbasteln und zur 
Märchenstunde ein. Von 14 bis 
17 Uhr können die Kinder mit 
und ohne Eltern schon die ers-
ten Weihnachtsgeschenke oder 
Schmuck für den Weihnachts-

baum basteln. Tatkräftige Un-
terstützung bekommen sie an 
diesem Nachmittag von den 
erfahrenen Bastelexperten aus 
dem Sterntreff. Und wer lieber 
Teig ausrollt, als mit der Schere 
hantiert, der kann sich in der 
hauseigenen Weihnachtsbä-
ckerei beim Plätzchen backen 
versuchen. Belohnt werden 
alle Wichtel mit einem zünfti-
gen Bratapfel und einer Weih-
nachtsgeschichte. Die Märchen-
erzählerin wird die großen und 
kleinen Besucher schon mal auf 
die Adventszeit einstimmen. 
Bastelfreunde und Plätzchen-
bäcker sollten sich unbedingt 
bis zum 24. November bei Frau 

Mende, Tel. 6458 107 anmel-
den, damit der Teig auch für die 

Plätzchen reicht und die Kin-
derbetreuung organisiert ist.

DIE WEIHNACHTSSTUBE VON KARL MARX 

Am Platz der Einheit kann man 
auf Lichtschaukeln der chile-
nischen Künstlerin Majorie 
Chau in Klang- und Lichtwelten 
entschweben. Durch das Auf 
und Ab der Schaukel entste-
hen geometrische Figuren auf 
dem Segel und so wird eine Art 
Kaleidoskop-Effekt erzeugt. Ma-
gie und Technik verschmelzen 
bei der Installation „Naufrago“  
zu einer Fantasy-Welt. Steht 
die Schaukel still, erklingt ein 
sanftes Meeresrauschen, beim 
Schaukeln sind verschiedene 
Melodien zu hören. 

LICHTHAUS AMMON PLATZ DER EINHEIT MERCURE HOTELMONOLITHS

Drei Tage lang, vom 3. bis 5. No-
vember, wird Potsdam in ein be-
sonderes Licht getaucht. Damit 
wird die Veranstaltungsreihe 
„Potsdam im Licht“ eingeläutet, 
die am 20.1.2018 mit „Erlebe 
Deine Stadt“ endet. An die 30 
Gebäude der Stadt lassen inter-
nationale Lichtkünstler am Wo-
chenende erstrahlen. So wird die 
Hegelallee zum illuminierten 
Erlebnispfad, hier wird die alte 
Fassade des traditionsreichen 
Lichthauses Ammon beleuchtet. 
Davor sorgt ein überdimensiona-
les Leuchtbild für Staunen.

An der Glienicker Brücke wer-
den Stücke der Mauer von dem 
Lichtkünstler Malte Kebbel 
zum Leuchten gebracht. Für 
seine Installation „Monoliths“ 
hat er vier originale Berliner 
Mauerstücke mit lumineszie-
rendem und farbig reflektieren-
dem Epoxidharz als ebenem 
3D-Reliefdruck beschichtet 
und zu einem Steinkreis ange-
ordnet. 8 Lichtstrahler lassen 
die lichtempfindlichen Mauer-
objekte dabei durch ultraviolet-
tes Licht und atmosphärisches 
Blaulicht erstrahlen.

Der 1969 erbaute DDR-Platten-
bau und das ehemalige Inter-
hotel zwischen Hauptbahnhof 
und vis-à-vis dem Branden-
burger Landtag wird drei Tage 
lang in schillernden Farben illu-
miniert. Mit seinen 60 Metern 
Höhe ist das Mercure Hotel und 
sein imposantes Lichterspiel 
auch von Weitem gut zu sehen. 
Die gesamte Gebäudefläche 
wird auf der Lustgarten-Seite 
mit einem Lichtteppich – kre-
iert von dem österreichischen 
Lichtkünstler Harald Tragweinl 
– in Szene gesetzt.

Potsdamer Lichtspektakel
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Klaus-Peter Beer hat sich nicht 
ins Vertreteramt gedrängt. In-
zwischen ist er allerdings so 
lange dabei, dass ihm gar nicht 
einfallen will, wann er zum ers-
ten Mal gewählt wurde. „Das 
muss, das muss...nee, da war ich 
doch auch schon dabei“, sagt der 
71-Jährige, lebhaft in seinen Er-
innerungen kramend. 2006 war 
es das erste Mal, wie sich heraus-
stellt, und gesucht hat er die Auf-
gabe nicht gerade, aber vielleicht 
sie ihn. Dass es keine langen 
Überredungskünste brauchte, 
um sich der Wahl zu stellen, hat 
mehrere Gründe. Der zunächst 
Wichtigste war sein früherer 
Nachbar Helmut Dutschke, ein 
angesehenes älteres Mitglied 
und seinerzeit selber Vertreter 
der Karl Marx. Klaus-Peter Beer 
schätzte den Gedankenaustausch 
mit dem sachlichen, freundli-
chen Mann, der mit gewinnen-
den Worten veranschaulichte, 
dass das Zusammenleben in 
einer Genossenschaft unter den 
Möglichkeiten bleibt, wenn man 
nicht auch selbst bereit ist, ein 
Stückchen Verantwortung für 
das Gelingen zu übernehmen. 
Beer ist im Hochhaus in der 
Flotowstraße im Wohngebiet 
Am Stern seit 44 Jahren zuhau-
se. Fremd hat er sich hier nie 
gefühlt. Dem Stern den Rücken 
zuzukehren, hat ihn, wenn über-
haupt, nie länger beschäftigt. Das 
etwas Unpersönliche, das Hoch-
häusern mit ihren 84 Parteien 
auf 14 Etagen mitunter nachge-
sagt wird, bestreitet Klaus-Peter 
Beer. „Wir reden hier vielleicht 
mehr als im Fünfgeschosser“, 
erklärt er. Gewiss, Klaus-Peter 
Beer ist zuzutrauen, dass er auch 
in anderen Umgebungen gut zu-
recht gekommen wäre. Das liegt 

an seinem wachen Blick, in den 
kleinen Alltagsdingen auch die 
größeren Fragen zu erkennen, 
von denen manche durchaus in 
die genossenschaftliche Debatte 
gehören. So wollte seine Nach-
barin gern Essdiele und Küche 
zusammenlegen, stieß damit 
aber in der Geschäftsstelle nicht 
gerade auf offene Ohren. Er er-
kundigte sich nach dem Warum, 
erfuhr dass sich die Wohnungen 
dann mitunter schwerer wieder 
vermieten lassen. Beers beharr-
licher Hinweis an die Vertreter-
versammlung, Bestandsmoder-
nisierung zu nutzen, mindestens 
einige Wohnungen immer gleich 
auch altersgerecht auszustat-

ten, hatte ihren Ursprung auch 
in der Nachbarschaft und dazu 
beigetragen, dass die Karl Marx 
inzwischen diesen Kurs verfolgt. 
Er hatte sich bei der Familie ei-
ner Rollstuhlfahrerin erkundigt, 
wie eingeschränkt die Bewe-
gungsfreiheit im Bad sei? „Sehr“, 
war die Antwort, die Klaus-Peter 
Beer nicht für sich behielt. „Vor 
Kurzem habe ich am Briefkas-
ten versucht“, sagt er, „mich mit 
einem neuen Mitbewohner aus 
einer unserer vier Migrationsfa-
milien zu verständigen, wie es 
geht und so.“ Das habe er etwas 
gezielter als sonst gemacht, wo er 
eher beiläufig mit den Nachbarn 
ins Gespräch kommt. Aber hier 

lag der Fall etwas anders. „Natür-
lich haben auch wir uns Sorgen 
gemacht, wie es gelingen kann, 
dass so viele Menschen mit an-
derem kulturellen Hintergrund 
hier heimisch werden.“ Einen 
beunruhigenden Anlass gab es 
dafür zwar nicht, aber mit etwas 
Offenheit, Gesprächsbereitschaft 
unter Nachbarn zu signalisie-
ren, wirke auf das ganze Haus, 
ist Beer überzeugt. Der Kontakt-
versuch am Briefkasten blieb 
holprig, aber man sei sich in der 
Folge zugleich näher gekommen, 
zumal beide Gemeinsamkeiten 
feststellten, etwa dass sie aus 
der Elektro-Branche kommen. 
„Hilfreiche Anknüpfungspunkte 
vorhandene Informationsdefi-
zite, etwa dass man einen neu 
gekauften Herd – wie vorgekom-
men – nicht selber anschließen 
sollte, schneller abzubauen“, sagt 
Klaus-Peter Beer. 
Kommunikation sei das A und 
O, ist er überzeugt. Sie sollte in 
Richtung der neuen Nachbarn 
noch gezielter, vielleicht als re-
gelmäßige Sprechstunde, aus-
gebaut werden. Das sei ja unter 
den Alteingesessenen, wenn 
auch nicht so spezifisch, im 
Grund nicht anders. Dass seine 
Rolle als Vertreter in diesem 
Zusammenhang eine besondere 
ist, bestreitet Klaus-Peter Beer. 
„Die wenigen offiziellen Termi-
ne, die mit der Aufgabe verbun-
den sind“, das schafft man, auch 
wenn man noch im Beruf steht“, 
glaubt er. Denn er ist überzeugt: 
„Wir brauchen mehr junge Kan-
didaten als Vertreter. Sie haben 
einen eigenen Blick auf die Din-
ge." Wie einst Dutschke ihm, 
will er deshalb unter Jüngeren 
die Frage stellen. Vertreter sein, 
ist auch ein Lernprozess.

Mit dem Blick für den Nachbarn 
Im kommenden Frühjahr wählen die Mitglieder der Karl 
Marx ihre neue Vertreterversammlung. Die neuen Vertreter 
werden die Entwicklung der Genossenschaft in den nächsten 
vier Jahren ganz wesentlich mitgestalten; aufregende Jahre, 
in denen die Karl Marx etwa vielfältige Neubauaufgaben 

in Angriff nehmen wird. Wie man sich als einzelner Vertre-
ter in die Mitgestaltung einbringen kann, können uns am 
besten die Aktiven der aktuellen Wahlperiode erklären, von 
denen wir einige in den nächsten Ausgaben des KM-Maga-
zins vorstellen.

Klaus-Peter Beer vor seinem Wohnhaus in der Flotowstraße 
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Dresdner Wohnungsgenos-
senschaft Johannstadt unter-
stützt ältere allein lebende 
Mitglieder. 

Der diesjährige Genossen-
schaftstag beschäftigte sich 
mit dem Thema Kooperation. 
Die vielfältigen kulturellen 
und sozialen Fragen, die die 
Entwicklung eines Quartiers 
mit sich bringen, sind ohne 
Zusammenarbeit mit anderen 
kommunalen Einrichtungen 
oder privaten Trägern nicht zu 
lösen. Die Wohnungsgenossen-
schaft Johannstadt (WGJ) in 
Dresden organisiert für ihre 
Mitglieder seit einigen Jahren 
verschiedene Angebote, die 
über klassische Wohnungs-
fragen hinausgehen. Beim Ge-
nossenschaftstag in Potsdam 
gab die WGJ einen Einblick in 
ihre sozialen Aktivitäten. So 
hat die WGJ ein Kooperations-
netzwerk mit unterschiedlichs-
ten Partnern wie teilAuto, dem 
KONSUM Dresden, dem Psy-
chosozialen Trägerverein, dem 
DRK, dem Diabetiker Bund ge-
knüpft. Ein weiteres Standbein 
ihres sozialen Engagements im 
Quartier ist die Zusammenar-
beit mit dem Verein Johann-
Stadthalle, den die WGJ mit 
Spenden unterstützt. Mit sei-

nen Kultur- und Sportangebo-
ten, die auch offen für die Mit-
glieder der WGJ sind, gestaltet 
der Verein im Gegenzug eine 
aktive Stadtteilarbeit. Auch aus 
den eigenen Reihen der Genos-
senschaft kommen Angebote 
für die Mitglieder. Neben einer 
Sozialpädagogin, die als „Küm-
merin“ und Netzwerkerin bei 
der WGJ arbeitet, unterstützen 
seit zwei Jahren „Alltagsbe-
gleiter“ ältere Mitglieder, die 
bei der WGJ zu Hause sind. 
Sie helfen den Senioren beim 
Einkaufen, begleiten sie zum 
Optiker, treffen sich auf eine 
Tasse Kaffee, gehen spazieren 
– verbringen Zeit miteinander. 
„Unsere Alltagsbegleiter sind 
keine Reinigungskräfte, auch 
wenn sie mal im Haushalt mit 
zur Hand gehen, und auch 
keine Pfleger“,  klärt Claudia 
Windisch, Sozialpädagogin bei 
der WGJ auf. Vor allem leisten 
sie den Senioren, die in den 
meisten Fällen allein in ihrer 
Wohnung leben, für ein paar 
Stunden Gesellschaft, verbrin-
gen gemeinsam mit ihnen Zeit 
und erleichtern mit kleinen 
Hilfen den Alltag. Als „Küm-
merin“ der Genossenschaft 
koordiniert Claudia Windisch 
die Arbeit derzeit 16 Alltags-
begleiter, die alle ehrenamt-

lich im Einsatz sind. Sie stellt 
die ersten Kontakte zwischen 
Beiden her, nicht ohne vorher 
Gespräche mit den Beteiligten 
geführt zu haben. „Nicht jeder 
passt zu jedem, auch hier muss 
die Chemie stimmen“, weiß sie 
aus Erfahrung. „Die gemein-
same Zeit, das Zusammensein 
muss sich gut anfühlen.“ Seit 
2016 wird das Projekt vom 
Land gefördert, so kann den 
Alltagsbegleitern eine kleine 
Aufwandsentschädigung ge-
zahlt werden. Das viel größere 
Plus sieht Claudia Windisch in 
der unmittelbaren Nähe zwi-
schen Begleitern und Senioren. 
„Unsere Alltagsbegleiter kom-
men fast alle aus den Reihen 
der Genossenschaft und sind 
damit häufig Nachbarn der Se-
nioren, wohnen nur ein paar 
Straßen entfernt.“ Das sei ein 
wichtiger Punkt, den die Sozi-
alpädagogin bei der „Vermitt-
lung“ im Blick hat. Wie oft sich 
Begleiter und Senioren treffen, 
regeln beide untereinander, 
genauso die geplanten Aktivi-
täten. Mancher möchte in die 
Oper begleitet werden, ande-
re freuen sich auf eine Tasse 
Kaffee und ein Stück Kuchen 
im eigenen Wohnzimmer. Das 
Projekt der Alltagsbegleiter sei 
kein Selbstläufer, sagt die So-

zialpädagogin. „Zwar haben 
wir genug engagierte Beglei-
ter, doch die Senioren tun sich 
oftmals schwer dieses Angebot 
anzunehmen. Sie wollen nie-
mandem zur Last fallen“, be-
richtet Claudia Windisch. Doch 
gerade ältere Menschen, die 
ihren Partner verloren haben, 
schon eine Weile allein leben 
und die kaum noch Kontakt zu 
anderen haben, brauchen Ge-
sellschaft. „Nicht selten kommt 
der erste Anstoß von mir“, sagt 
sie. Und sie weiß, dass es gut 
funktionieren kann und kann 
auf 16 Beispiele verweisen.

Alltagsbegleiter schaffen Kontakt

Wohnungsgenossenschaft 
Johannstadt

> 1957 gegründet
>  7 700 Wohnungen in der 
 Innenstadt von Dresden 
> knapp 8000 Mitglieder
> Durchschnittsalter der 
 Mitglieder 62 Jahre 
> 2% der Nettojahressollmiete  
 wird für soziales Engage- 
 ment investiert
> Kooperationsnetzwerk mit 
 DRK, KONSUM, teilAuto, 
 Deutscher Diabetiker Bund,  
 Psychosozialer Trägerverein,  
 Brillux

Claudia Windisch ist die "Kümmerin" bei der WG Johannstadt Die Generationenband "Big Joe" spielt auch in der JohannStadthalle
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Der Bergahorn hat nicht nur 
wertvolles, vielseitig ver-
wendbares Holz, sondern 
auch eine spannende Kultur-
geschichte. Früher versuch-
ten unsere Vorfahren mit 
diesem Baum, Hexen, Maul-
würfe oder Blitzschläge von 
Haus, Hof und Feldern fern-
zuhalten. 

Gerade im Herbst ist jeder 
Ahornbaum ein Hingucker, mit 
seiner spektakulären Laubfär-
bung – in sattem Gelb, warmem 
Orange bis zum intensiven Rot 
leuchten die Blätter – ist er ein 
echter Blickfang. Und bei den 

Kindern sind die großen bun-
ten Blätter, die Ähnlichkeit mit 
einer gespreizten Hand haben, 
ohnehin beliebt. Genauso wie 
die Nasenzwicker, die Ahorn-
Früchte, die zwei lange Flü-

gel aufweisen als sogenannte 
Schraubenflieger mit 16 Um-
drehungen in der Sekunde zu 
Boden segeln. Die biologischen 
Helikopter werden vom Wind 
oft 100 Meter weit getragen und 
sorgen so für eine erfolgreiche 
Verbreitung.
Weltweit kommen in der Gat-
tung der Ahorne etwa 150 Ar-
ten vor. Der Laubbaum ist in 
Nordafrika, Eurasien und Nord-
amerika verbreitet. Ein Großteil 
der Arten hat seine Heimat in 
Asien und Nordamerika. Allein 
in China kommen 99 Ahornar-
ten vor. Und Kanada trägt das 
Ahornblatt sogar im Wappen. 
In unseren Breiten sind nur we-
nige Arten heimisch – der Berg-,  
Spitz-, Feld- und Silberahorn. 
Die wachsen allesamt auf den 
Grundstücken der Karl Marx. 
Genau 498 Exemplare zählt das 
Baumkataster. Spitzenreiter ist 
der Spitzahorn, dem seine spit-
zen Blattenden den Namen gege-
ben haben. An 232 Standorten 
ist er bei der Genossenschaft zu 
finden, meist in der Waldstadt 
I und II, doch auch in den üb-
rigen Stadtteilen ist der anpas-
sungsfähige Ahorn anzutreffen. 
Auf Platz 2 der Häufigkeitsskala 

kommt der Bergahorn. 115 Ex-
emplare wachsen vor oder hin-
ter den Häusern der Genossen-
schaft. Drei davon haben sogar 
das ganze Jahr rote Blätter, al-
lerdings nur auf der Unterseite. 
„Der Blutblättrige Bergahorn 
verdankt seine Färbung einer 
Laune der Natur. Für die Fär-
bung ist eine natürliche Mutati-

on verantwortlich, die sehr sel-
ten auftritt“, erklärt Alexander 
Haase, Baumsachverständiger 
der Karl Marx. „Ein noch jun-
ges Exemplar, etwa 30 Jahre alt 
und 12 Meter hoch, steht hinter 
den Häusern am Moosfenn 2 – 
4. Er wird die Kiefern noch lan-
ge überleben“, weiß Haase. Wie 

die Eiche kann der Bergahorn 
bis zu 500 Jahre alt werden.
Ein ausgewachsener Bergahorn 
wird 35 bis 40 Meter hoch und 
zählt somit zu den großgewach-
senen Arten. Bei jungen Bäu-
men ist die Rinde hellbraun bis 
grau und glatt. Sie wandelt sich 
später ins Dunkelgraue und 
blättert im fortgeschrittenen Al-
ter in Platten ab.
Der Ahorn ist nicht nur sehr 
anpassungsfähig - er wächst in 
Parks, Gärten und als Straßen-
baum - auch sein Holz ist sehr 
wertvoll. Das gelblich-weiße 
Holz des Bergahorns ist elas-
tisch, zäh und hart und zählt 
zu den Edellaubhölzern. Seit 
langem wird ausgesuchtes Berg-
ahornholz zur Herstellung von 
Musikinstrumenten verwen-
det. Böden, Zargen und Hälse 
aus Ahorn sind für klassische 
Streichinstrumente die Regel. 
So wurde auch die berühmte 
Stradivari aus Bergahorn-Holz 
gebaut. Auch für Massiv-Möbel 
wie Tische, Regale, Schrän-
ke liefert der Bergahorn gutes 
Holz. Der Sage nach, soll auch 
das trojanische Pferd, mit dem 
die Griechen die Stadt Troja er-
oberten, aus Ahornholz bestan-
den haben.
Unsere Vorfahren schrieben 
dem Ahorn große Abwehr- und 
Heilkraft zu. So wurden Keile 
aus Ahornholz in Türen und 
Schwellen geschlagen, um He-
xen abzuwehren. Die Bauern 
umgaben ihre Kartoffelfelder 
mit Ahorntrieben. Damit woll-
ten sie Maulwürfe fernhal-
ten. Am Johannistag, dem 24. 
Juni, gepflückte Ahornzwei-
ge sollten Gebäude vor Blitz-
einschlag schützen. Spürbare 
Heilkraft wurde Umschlägen 
aus gequetschten Blättern und 
Rinde nachgesagt. Sie sollen 
eine kühlende und abschwel-
lende Wirkung haben. Und in 
Kriegszeiten wurde das junge, 
zarte Laub, vor allem des Spitz-
ahorns, als Salat verspeist. Im 
Volksmund taucht deshalb der 
Name „Salatbaum“ auf. 

Eine Augenweide der Landschaft
Dieser Spitzahorn entfaltet seine Pracht in der Straße am Moosfenn

Ahornsirup wird aus 
dem Saft von Zucker-
ahorn gewonnen, 
der in Nordamerika 
heimisch ist.
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Redaktionsschluss 22.10.2017

Redaktionsschluss für die nächste 

Ausgabe ist der 22.11.2017

90 + JAHRE  
Erika Baade, Gerhard Demmig, 
Ursula Dünkler, Gerda Gerdes, 
Edeltraud Jung, Regina Meyer, 
Lydia Noack, Werner Pester, 
Erna Rump, Ursula Sauermann, 
Katharina Tscherner 

85 JAHRE
Annemarie Arzig, Klaus Bor-
kenhagen, Sonja Hähnel, Ro-
semarie Jagodzinski, Elisabeth 
Kramer, Horst Lange, Hans Le-
nius, Margot Mittelstädt, Gün-
ter Nielbock, Erich Schirrmeier, 
Werner Siemens  

80 JAHRE 
Gisela Banse, Brigitte Bartsch, 
Edith Behrendt, Ingrid Bobert, 
Eckardt Buchmann, Christa 
Diettrich, Elsa Drus, Helga El-
brandt, Brigitte Engels, Ursula 
Fichtner, Gudula Gorges, Anita 
Henning, Waldemar Hübner, 
Brigitte Kakowski, Marlene 
Klatt, Kurt Limmer, Horst Müh-
le, Hannelore Reboullion, Franz 
Sarger, Anneliese Scharf, Dieter 
Schulz, Friedhelm Senz, Eveline 
Specht, Manfred Weber, Chris-
ta Wetzel, Waltraud Zander

75 JAHRE 
Klaus-Dieter Bernicke, Heinz-
Joachim Bode, Eveline Fischer, 
Helmut Gabel, Bodo Greulich, 
Detlef Gürtler, Hans-Joachim 
Harder, Barbara Heinrich, Rai-
ner Hoffmann, Hannelore 
Klein, Roswitha Kaul, Heide-
rose Kettner, Gyburg Kostka, 
Horst Lange, Anita Lailach, 
Dieter Lumpitzsch, Rosema-
rie Papke, Irmtraud Schmidt, 
Bärbel Seefeldt, Jürgen Siecke, 
Roswitha Sonnenburg, Antje 
Tolksdorf, Roland Walter, Kurt 
Weber, Jürgen Wecke, Ingo West

HERZLICHEN 
GLÜCKWUNSCH

Oktober - November 2017

Bioplastik in die Biotonne? Da 
kann man doch nichts falsch 
machen. „Denkste!“, sagen uns 
die Experten der Abfallberatung 
im Rathaus, auch Abfalltüten 
mit der Bezeichnung „Bio-Plas-
tik“ oder ähnliche kompos-
tierbare Plastiktüten, gehören 
nicht (!) in die Biotonne. Dass 
herkömmliche Plastiktüten mit 
dem Plastikabfall in die gelbe 
Tonne entsorgt werden, sollte 
sich unter den meisten Men-
schen herumgesprochen haben. 
In Potsdam gilt diese Regelung 

auch für „Bio-Plastiktüten“. Aus 
mehreren Gründen, wie die 
Experten erklären. Ein Grund 
dafür sei, dass Bio-Plastiktüten 
in der Kompostieranlage nicht 
ausreichend schnell zersetzt 
und abgebaut werden und da-
mit die Qualität des Komposts 
gefährdet wird. Die „Bio-Plas-
tiktüten“ müssen deswegen wie 
herkömmliche Plastiktüten in 
der Anlage als sogenannte Stör-
stoffe aufwendig aussortiert 
werden. Dies führt zu höheren 
Kosten für die Kompostierung 

von Bioabfällen. Außerdem ber-
gen diese Beutel eine Verwechs-
lungsgefahr. So unterscheiden 
sich die „Bio-Plastiktüten“ in 
ihrer Struktur und Erscheinung 
oftmals kaum von herkömm-
lichen Plastiktüten. Dadurch 
kann es beim Abholen der Ton-
nen passieren, dass eine Bioton-
ne auf Grund einer scheinbaren 
Fehlbefüllung von den Müll-
werkern nicht entleert wird, 
weil sie anhand von Beschaf-
fenheit und Verschmutzung 
den Unterschied in der Tonne 
kaum feststellen können.
Die Experten der Abfallbera-
tung im Rathaus raten deshalb 
zum Auskleiden der Biomüll-
behälter in der Wohnung Pa-
piertüten, Küchenkrepp oder 
Zeitungspapier zu nutzen, um 
die Bioabfälle zu verpacken. Pa-
pier nimmt zudem austretende 
Feuchtigkeit gut auf und wird 
in der Kompostieranlage pro-
blemlos zersetzt. Die Nutzung 
von Zeitungspapier vermindert 
in den Wintermonaten zusätz-
lich das Festfrieren des Bioab-
falls an den Wänden und Bö-
den der Biotonnen.

GEBURTSTAGS-
GLÜCKWÜNSCHE

Es gibt keine eindeutige oder 
gesetzliche Definition von „Bio-
Plastik“ und „Bio-Kunststoff“ 
wie es zum Beispiel bei Bio-Le-
bensmitteln der Fall ist, die be-
sondere ökologische Standards 
erfüllen müssen. Die Bezeich-
nung „Bio-Plastik“ ist letztlich 
irreführend: die Tüten beste-
hen zwar aus Agrarrohstoffen 
und sind biologisch abbaubar, 
allerdings stammen diese nach-
wachsenden Rohstoffe nicht 
aus der Bio-Landwirtschaft. Ei-
gentlich müsste „Bioplastik“ da-
her eher „agrarbasiertes“ Plastik 
heißen. Was sich genau hinter 
einer bestimmten „Bio-Plastik-
tüte“ verbirgt, steht vielleicht 
konkreter auf der Tüte oder 
muss beim Hersteller erfragt 

werden. Meistens werden „bio-
basierte“ Tüten aus Ethanol her-
gestellt, das etwa aus brasilia-
nischem Zuckerrohr gewonnen 
wird. Dies wird zur Herstellung 
konventioneller Kunststoffe wie 
PE (Polyethylen) und PET (Po-
lyethylenterephthalat) genutzt. 
Diese Tüten sind nicht biolo-
gisch abbaubar. Weit verbreitet 
ist auch die Produktion von 
Tüten aus Mais- oder Kartoffel-
stärke, die dann auch biologisch 
abbaubar sind. Mit der Stärke 
werden meistens Tüten aus PLA 
(Polymilchsäuren) produziert. 
Eindeutige Umweltvorteile ha-
ben Tüten aus „biobasierten“ 
Rohstoffen gegenüber erdöl-
basierten Tüten jedoch nicht.
(Quelle: NABU)

WAS IST „BIOPLASTIK“?

DÜRFEN BIO-PLASTIKTÜTEN MIT IN 
DIE BIOTONNE?

Bioabfälle am besten ohne Plastik- und Bio-Plastiktüten entsorgen 
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Karin Philipp engagiert sich 
seit 12 Jahren in der Selbst-
hilfegruppe des Deutschen 
Diabetiker Bundes.

Karin Philipp wirft so schnell 
nichts aus der Bahn. Das mag da-
ran liegen, dass sie mit ihren 73 
Jahren recht beweglich ist – mit 
ihren Gedanken und auch mit 
ihren Beinen. Zweimal in der 
Woche wird geturnt und ihre 
Wege erledigt die Potsdamerin, 
die in der Französischen Straße 
wohnt, ohnehin zu Fuß. Den 
regelmäßigen Sport hat sie sich 
gewissermaßen selbst verord-
net. Seit sie vor 13 Jahren die 
Diagnose Diabetes bekam. „Na-
türlich war es erst einmal ein 
Schock für mich, als mir der 
Arzt sagte: Sie haben Diabetes 
Typ 2, die sogenannte Altersdia-
betes“, erzählt sie in ihrer direk-
ten Art. Während andere mit 
dem Schicksal hadern, scheint 
sie die Diagnose angestachelt zu 

haben, alles über die Krankheit 
wissen zu wollen.  „Mir wurde 
schnell klar: Ich kann gut mit 
der Krankheit leben, wenn ich 
den Kopf nicht in den Sand ste-
cke und lerne mit der Diabetes 
umzugehen.“ Die Selbsthilfe-
gruppe des Deutschen Diabeti-
ker Bundes ist für sie ein Schritt 
auf diesem Weg. Seit 12 Jahren 
leitet sie die Selbsthilfegruppe, 
die sich einmal im  Monat, im-
mer dienstagvormittags, trifft. 

20 Frauen zwischen 65 bis Mit-
te 80 gehören dazu, einige sind 
Nachbarn von Karin Philipp. 
„Der Austausch mit anderen Be-

troffenen ist wichtig, hilft ein-
fach im Umgang mit der Krank-
heit, wenn man sieht, dass man 
mit den Problemen nicht allein 
dasteht und sich hilfreiche 
Tipps geben kann“, weiß Karin 
Philipp.  Regelmäßig werden 
zu den Treffen Experten einge-
laden – Ärzte, Podologen, Er-
nährungs- und Diabetesberater 
– die über neue Entwicklungen 
informieren und Fragen beant-
worten. 
„Natürlich reden wir bei unse-
ren Treffen über die Krankheit, 
aber nicht nur. Wir gehen wan-
dern, machen Dampferfahrten 
und Ausflüge, bleiben so in 
Bewegung.“ Für Karin Philipp 
zahlt sich die regelmäßige Be-
wegung aus. „Ich habe meinen 
Blutzucker so besser im Griff, 
komme mit Tabletten aus und 
muss noch nicht spritzen. „Und 
wenn ich einen langen Spazier-
gang hinter mir habe, sind auch 
mal zwei Stückchen Schoko-
lade drin“, sagt sie mit einem 
Lachen. „Denn als Diabetiker 
kann ich alles essen, nur eben 
in Maßen.“ Zwei Selbsthilfe-
gruppen hat der Deutsche Dia-

betiker Bund in Potsdam. „Ei-
gentlich müssten wir viel mehr 
sein“, meint Brandenburgs Lan-
desvorsitzender Wilfried König, 
der selbst eine Selbsthilfegrup-
pe leitet. Immerhin ist jeder 
Zehnte von der Volkskrankheit 
betroffen, allein  in Potsdam 
wären das etwa 16.500 Frauen 
und Männer. „Als größte Selbst-
hilfeorganisation von und für 
Menschen mit Diabetes haben 
wir uns der Aufklärungsarbeit 
über die Stoffwechselkrankheit 
verschrieben und bieten Betrof-
fenen und ihren Angehörigen 
eine individuelle Beratung an, 
auch zu rechtlichen und sozi-
alen Fragen und Problemen.“  
Selbst wenn Diabetes bei Äl-
teren häufiger auftritt, sind 
immer mehr junge Menschen 
davon betroffen, sogar etliche 
Kinder. „Für sie und ihre Ange-
hörigen wollen wir eine Selbst-
hilfegruppe in Potsdam ins Le-
ben rufen, um sich gemeinsam 
auszutauschen.“ Einen ersten 
Kontakt können Interessierte in 
der Geschäftsstelle in der Scho-
penhauerstraße 37 aufnehmen. 
Noch etwas hat sich Wilfried 
König vorgenommen: „Wir wol-
len mehr Mitstreiter und auch 
Förderer für den Diabetiker 
Bund gewinnen. Denn unser 
Verein arbeitet ausschließlich 
auf ehrenamtlicher Basis und 
braucht Verstärkung.“

Alles über Diabetes 

Am 15.11. findet eine ge-
meinsame Veranstaltung des 
Deutschen Diabetiker Bun-
des, LV Brandenburg, mit 
dem St. Josefs-Krankenhaus 
Potsdam-Sanssouci anlässlich 
des Weltdiabetestages statt. 
Von 14 - 17 Uhr in der Wis-
senschaftsetage des Bil-
dungsforums, Am Kanal 
47 kann man sich über
Selbsthilfegruppen für Dia-
betiker, sowie den Deutschen 
Diabetiker Bund informieren.
www.ddb-brb.de

Gemeinsam die 
Krankheit zügeln 

Karin Philipp und Wilfried König leiten die beiden Selbsthilfegruppen des Diabetiker Bundes in Potsdam

Der Austausch mit 
anderen ist wichtig, 
hilft einfach im 
Umgang mit der 
Krankheit.




